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Für Maleen


Mein Kompass,


wenn ich den Weg nicht kenne.
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Er betrat das Gebäude durch den verborgenen Eingang. Scharrend schob die Steinplatte sich wieder an ihren Platz zurück und hinterließ nichts als eine massive Wand im Korridor.


Die Gänge waren nur dürftig beleuchtet, doch er wusste genau, wohin er trat. Er kannte jeden Winkel des Gebäudes wie seine Westentasche. In einem unbelebteren Bereich des Kellers führte eine enge Wendeltreppe gleich drei Etagen in die Höhe. Kaum einer nutzte diesen Weg, eben weil er so abgeschieden lag.


Im obersten Stock trat William aus einer Nische und schlenderte gemächlich über den dunkelroten Teppich. Ölgemälde zierten die Wände. Hin und wieder passierte er eine Marmorbüste. Mit einem regelmäßigen, dumpfen Klonk schlug sein Spazierstock auf den Boden. Er liebte dieses Gebäude. Er liebte, was sie aufgebaut und erreicht hatten. Er würde alles dafür tun, um es zu beschützen.


Eine Gruppe junger Männer kam ihm im nächsten Flur entgegen. Sie neigten höflich und ehrfürchtig ihre Köpfe. Er schenkte ihnen ein wohlwollendes Lächeln. »Guten Tag, Mister Wellington«, grüßten sie ihn und schritten dann weiter.


An seinem Büro angelangt, trat er zielstrebig ein, entledigte sich seines Zylinders und hängte den Frack an einen der freien Haken. Ein Blick zeigte, dass sein Kollege und guter Freund Zacharias bereits anwesend war. Sie hatten sich zur vollen Stunde verabredet. William zog die Taschenuhr aus der Weste und stellte zufrieden fest, dass es zwei Minuten vor der vereinbarten Zeit war.


»Hast du es erledigt?«, fragte ihn Zacharias, der es sich in einem der Sessel vor dem Kamin gemütlich gemacht hatte. Draußen pfiff ein eiskalter Wind um die Häuser Londons.


»Es hat reibungslos funktioniert.« Er nahm gegenüber Zacharias Platz und strich über die grauen, etwas längeren Haare, die durch den Zylinder zerdrückt worden waren. Der sorgsam gestutzte Vollbart besaß die gleiche Farbe und verlieh ihm ein ehrwürdiges Erscheinungsbild.


»Meinst du, unsere Maßnahmen reichen aus? Ich traue der Society alles zu. Sie dürfen die Macht nicht in die Finger bekommen, unter keinen Umständen. Edward übt immer mehr Druck aus und wir müssen sicherstellen, dass wir unsere Mitglieder vor ihm schützen können.«


William neigte den Kopf zur Seite und nickte bedächtig. »Wir tun das Richtige. Das steht außer Frage. Um unsere Mitglieder zu schützen, haben wir uns schließlich dazu entschieden, den Regeln eines Geheimbundes zu folgen. Nur so erfährt Edward nicht, wer sich uns angeschlossen hat.«


Es gab keine Garantie, dass ihr Feind ihnen nicht doch auf die Schliche kommen würde. Die gab es leider nie. Sie taten allerdings ihr Möglichstes, um ihre Vision und die Leute, die ihnen folgten, zu beschützen. Sie mussten dafür sorgen, dass niemand eine solch große Macht erlangte. Nicht auszudenken, was dann mit England geschehen würde.


»Jene, die sich uns anschließen, wollen etwas erreichen und selbst in einer Vereinigung wie unserer bekommt man nicht alles geschenkt. Unsere Mitglieder wissen, auf was sie sich einlassen. Die Society ist definitiv ein großes Risiko für uns, aber wir müssen einen Weg finden, damit zu leben. Indem wir uns bestmöglich schützen und ihnen die Karten nicht in die Hände spielen, gelingt uns das bereits«, fuhr William fort.


Mit seiner Gesellschaft des Aufstiegs war Edward Rushworth ein Problem, das man nicht ignorieren konnte. Der Krieg hatte sich über die Jahre immer weiter zugespitzt und William fragte sich, wie sie überhaupt einst miteinander ausgekommen waren. Edward wollte Macht und die Gier nach dieser schien unermesslich.


»Sword & Eagle hat viele Funktionen. Doch eine ganz wesentliche ist, ein Gleichgewicht zur Society zu bilden. Wenn wir uns ihnen nicht in den Weg stellen, wird es niemand können.«


Zacharias stimmte ihm zu und schaute für einige Momente in das flackernde Kaminfeuer. »Ich möchte mir nicht ausmalen, was sonst geschehen würde. Edward rückt näher und hat schon zu viele unserer Leute angegriffen. Es war an der Zeit, uns zu wehren und gleichzeitig dafür zu sorgen, dass er nicht noch mehr Macht erlangen kann.«


Sie hatten ihren Kurs gesteckt und würden ihn einhalten. Womöglich würden sie ihn ein wenig korrigieren müssen, aber das stellte kein Problem dar. Ein gewisser Grad an Flexibilität war nötig, um zu überleben. Mit den richtigen Kontakten, den richtigen Ideen und Handlungen konnten sie bestehen.


Denn ihnen war nur allzu klar, dass am Ende nur die Stärksten bleiben würden.
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Mit einem zufriedenen Seufzen ließ Nola sich in den Sessel in ihrem Zimmer fallen. Sie hatte den Nachmittag dazu genutzt, ihre Sachen im Schrank zu verstauen und endlich den Schreibtisch aufzuräumen. Die Vorlesungen am King’s College würden in wenigen Tagen beginnen und dann brauchte sie den Platz, um zu arbeiten und zu lernen.


Über die Weihnachtsfeiertage war sie zu ihren Eltern gefahren, die sich sehr über die gemeinsame Zeit gefreut hatten. Erst gestern war sie am späten Nachmittag zurück nach London gekommen.


Mit einem Lächeln auf den Lippen, dachte Nola daran zurück, wie stolz ihr Stiefvater den von ihm geschmückten Weihnachtsbaum präsentiert hatte oder wie schrecklich die Geschenke immer aussahen, die ihr Bruder Mike verpackte. Ihre Mutter hatte ein köstliches Essen gezaubert und danach hatten sie gemeinsam gemütlich auf dem weichen Sofa gesessen und geredet.


Nola fühlte sich ihrer Familie sehr verbunden und insgeheim hatte sie die drei in London mehr vermisst, als ihr bewusst gewesen war. Umso schöner war es gewesen, dass sich ihre Eltern extra frei genommen hatten und die Familie eine rundum schöne und entspannte Auszeit genießen konnte.


Außerdem war es gut gewesen, aus London rauszukommen und nicht an das zu denken, was im letzten Monat passiert war. Ihre Eltern hatten zwar interessiert nach dem Studium und Nolas Freunden in London gefragt, aber sie wussten nichts von den Geschehnissen, in die ihre Tochter verstrickt gewesen war.


Als Liz und sie gestern Abend über die Weihnachtsferien gesprochen hatten, waren sie anschließend unweigerlich auf die dramatischen Ereignisse der Spendengala zurückgekommen und Nola hatte ihrer Freundin erstmals alles im Detail erzählt. Bis dahin hatte Liz sich tapfer mit ein paar groben Informationen zufriedengegeben und Nola rechnete ihr diese Geduld sehr hoch an.


Die Taten eines, bis dahin, unbekannten Geheimbundes hatten die Nation erschüttert, nachdem diese ans Tageslicht gekommen waren. Nola hatte maßgeblich zum Untergang dieser Gruppe namens Orden der goldenen Mitte beigetragen.


Ein weiteres großes Thema war die Rolle von Oliver. Liz kam nicht damit klar, dass ihr guter Freund sie beide hintergangen hatte. Er war Mitglied dieses Geheimbundes und hatte Nola in dessen Auftrag ausspioniert.


Sie hatte Liz vorgeschlagen, Oli im Gefängnis zu besuchen, um ihn nach seinen Beweggründen zu fragen. Vielleicht ließen Liz‘ Fragen sich auf diese Weise endlich klären. Besser, als sich mit den Gedanken und offenen Fragen zu quälen, war es allemal.


Es klopfte leise an der Tür.


Mit einem Ja? bat Nola ihre Mitbewohnerin herein und schon schob Liz ihren Kopf durch den breiter werdenden Türspalt.


»Ich weiß nicht, was ich anziehen soll!«, klagte die Blonde und verzog den Mund, während sie die Tür ganz aufstieß und in Nolas Zimmer trat, um sich dann auf deren Bett fallen zu lassen.


Für heute Abend hatten die Freundinnen große Silvester-Pläne. Zuerst hatten sie überlegt, mit ein paar Freunden in einen der angesagten Clubs zu gehen, sich dann aber dagegen entschieden. Jetzt würden sie in deutlich kleinerer Runde auf der Dachterrasse eines Mehrparteienhauses feiern, in dem eine Freundin von Liz wohnte. Je näher der Abend rückte, desto größer wurde die Vorfreude.


»Das ist sowieso egal, weil es so kalt ist, dass wir nicht ohne die Winterjacken auskommen werden. Ethan ist noch bei seinen Eltern, oder? Dann musst du dich nicht in Schale werfen«, sagte Nola grinsend.


Liz hatte Ethan im Herbst kennengelernt und seit Anfang Dezember waren die beiden ein Paar. Nola hatte den Studenten zwar einige Male getroffen und sich mit ihm unterhalten können, wusste aber noch nicht besonders viel über ihn. Er hatte Weihnachten mit seiner Familie verbracht, ebenso wie Liz und Nola, und würde erst übermorgen wieder zurück sein.


»Ja, schon. Aber: trotzdem! Reicht der Mantel oder nehme ich die dicke Jacke? Das sind wichtige Fragen, Nola«, scherzte Liz und warf eines der Kissen nach ihr. »Ich dachte, gerade du hättest dir schon Gedanken um das perfekte Outfit gemacht.«


Irritiert und mit einem großen Fragezeichen im Gesicht, sah Nola zu ihrer Freundin hinüber, die daraufhin die Augen verdrehte.


»Ben kommt auch und ich habe gehört, dass er Shane und Bleu eingeladen hat. Ich dachte, du wüsstest das...«


Shane würde vielleicht zur Silvesterparty kommen? Kurz überschlug sich ihr Herz, ehe viel zu viele Fragen auf Nola einprasselten. Während der Semesterferien hatte er sich kein einziges Mal bei ihr gemeldet und Nola wusste ohnehin nicht, wo sie beide standen. Herrje, sie wusste nicht einmal, was sie über ihn denken sollte. Die Gedanken und Gefühle waren zu widersprüchlich und Nola war während der Weihnachtsfeiertage oft damit beschäftigt gewesen.


Einerseits waren Momente zwischen ihnen gewesen, in denen sie sich zu dem grantigen Studenten hingezogen gefühlt hatte. Shanes Schutzschild war etwas schwächer geworden und hatte sie erkennen lassen, dass er nicht so unfreundlich und ruppig war, wie er tat. Shane hatte sich um sie gesorgt, sie beschützt und letztlich war es sogar zu einem Kuss zwischen ihnen gekommen.


Andererseits war er ein Adler. Allein diese Tatsache war Grund genug, sich meilenweit von ihm entfernt aufzuhalten. Je länger Nola über die Geschehnisse nachdachte, desto mehr kämpfte sie damit, für was Shane stand und welche Meinung er vertrat. Er war Mitglied eines rücksichtslosen Geheimbundes und sie hatte sich viel zu sehr in dessen Machenschaften hineinziehen lassen, sich sogar freiwillig dazu bereiterklärt.


»Du hast mir zwar die ganze Geschichte über die Geheimbünde erzählt, aber geschickt ausgelassen, was jetzt mit Shane und dir ist. Ich dachte, ihr seid euch nähergekommen?«, hakte Liz nach und sah neugierig zu ihr rüber.


Liz war von Anfang an kein Fan von Shane gewesen. Doch sie hatte sich zurückgehalten und Nolas Einschätzung vertraut.


»So war es ja auch, aber…« Sachte zuckte Nola mit den Schultern. Einer Antwort auf diese Frage war sie schon in den letzten Wochen vergeblich nachgegangen. Egal, wie sehr sie in sich hineinhorchte, eine klare Antwort fand Nola nicht. »Vielleicht ist es besser, wenn es direkt wieder im Sand verläuft. Liz, er ist ein Adler und ich habe mich da viel zu sehr hineingestürzt und ihnen geholfen. Wir können nur vermuten, was diese Kerle in den letzten Jahren und sogar Jahrhunderten alles getan haben«, sagte Nola schließlich.


Die Tragweite der Taten war Nola erst nach und nach bewusst geworden und es hatte sie zutiefst erschreckt. Sie konnte unmöglich Gefühle für jemanden haben, der zu so etwas fähig war. Wenn sie jedoch die tiefe Falte auf Liz’ Gesicht betrachtete, schien die das anders zu sehen.


»Mag sein und du hast mir ausführlich erzählt, was geschehen ist. Ich will das in seinem Namen gar nicht entschuldigen und du weißt auch, dass ich ihn zu Beginn gar nicht mochte. Du bist aber mit Shane ausgekommen und findest du nicht, dass er dann wenigstens die Chance verdient hat, sich zu verteidigen? Du hast miterlebt, was dieser Geheimbund zu tun bereit ist, aber du weißt gar nicht, was Shane davon getan hat«, gab Liz zu bedenken und schenkte ihr ein aufmunterndes Lächeln. »Du musst nicht heute entscheiden, ob du ihm zukünftig aus dem Weg gehen willst oder nicht. Denk erstmal nicht daran und dann wird sich schon alles fügen. Und jetzt machen wir uns für heute Abend fertig! Na, komm!« Liz klatschte in die Hände und stand mit Schwung vom Bett auf.


Nola war froh, dass Liz nicht weiter auf dem Thema herumritt. Sie ließ sich von der Vorfreude auf den Abend endlich vollends mitreißen und sprang ebenfalls auf, um sich um ein Outfit zu kümmern.


***


Sie waren zu Fuß gegangen und fuhren mit einem klapprigen Fahrstuhl bis ins oberste Stockwerk. Von dort führten zwei Treppen hinauf auf die Dachterrasse. Bunte Lichterketten waren über ein paar Tischen und Stühlen aufgehängt worden und zauberten sofort eine gemütliche Atmosphäre. Es waren bereits einige Gäste da, die in Gruppen zusammenstanden und sich unterhielten. Musik spielte im Hintergrund.


Liz’ Freundin Phoebe entdeckte die beiden Neuankömmlinge und eilte ihnen freudig entgegen. »Hey! Schön, dass ihr da seid. Bedient euch einfach, es steht alles auf den Tischen. Ich muss schnell ein paar Chips holen, dann komme ich zu euch.«


Nolas Blick glitt über die Flaschen, Gläser und Knabbereien, die für alle bereitstanden. Was sie dann jedoch viel mehr interessierte, waren die anderen Gäste. Viele Gesichter kannte sie überhaupt nicht, aber wenigstens machte sie Ben in der Menge aus. Er studierte ein Jahr über ihr am King’s College. Sie kannten sich aus den Vorlesungen, die er wiederholte.


Er schien sie bemerkt zu haben, denn er winkte ihr zu und grinste fröhlich. Ben gestikulierte in ihre Richtung, dass er nachher zu ihr kommen würde und Nola nickte ihm zu, weil er gerade noch mitten im Gespräch war.


Von Shane fehlte jede Spur. Vielleicht würde er gar nicht kommen. Vielleicht gab es etwas für die Adler zu erledigen. Es sollte sie überhaupt nicht interessieren, ob er herkommen würde oder nicht. Genervt von sich selbst, zwang Nola sich dazu, nicht weiter auf die anderen Gäste zu schauen.


»Sollen wir uns was zu trinken holen?«, fragte sie und erntete Liz’ Zustimmung. Noch während sie zwei Gläser füllte, kam die Gastgeberin zurück und verwickelte die Freundinnen in ein Gespräch. Nola klinkte sich nach einer Viertelstunde aus und schlenderte an den Rand der Dachterrasse, um einen Blick über die Stadt zu werfen. Einige Gebäude waren zwar im Weg, aber dennoch konnte man das Lichtermeer der Hauptstadt bestaunen.


»Ich wusste gar nicht, dass du auch kommst. Das ist ja ein schöner Zufall«, wurde Nola von der Seite angesprochen. Die Stimme war ihr gleich bekannt vorgekommen und als sie sich zur Seite drehte, lächelte sie Bleu zaghaft entgegen.


Die dunkle Jacke verdeckte seine komplett tätowierten Arme, doch unter dem Rand des T-Shirts schlängelten sich ein paar Motive den Hals hinauf. Er trug eine Kappe und der braune Bart war wie üblich sorgsam gestutzt. Seine Freude, sie zu sehen, war echt und ehe Nola sich versah, zog er sie in eine kurze Umarmung.


»Hi Bleu. Unsere Planung stand noch nicht fest, aber dann hat die Dachterrasse gewonnen.« Nola sprach den Namen wie die Farbe Blau in Englisch aus, denn Schreibweise hin oder her, Bleu war Engländer durch und durch.


Liz hatte zwar gesagt, dass Shane und Bleu womöglich auftauchen würden, aber trotzdem war sie gerade ein wenig überrumpelt. Sie freute sich einerseits Bleu zu sehen, weil sie ihn gerne mochte. Doch auch er war ein Adler.


Er schien ihre Befangenheit zu spüren. »Ist alles klar bei dir?«, hakte er mit hochgezogener Augenbraue nach.


»Ja, alles bestens. Ich war über die Feiertage bei meiner Familie und konnte gut von der Uni abschalten.« Was nur die halbe Wahrheit war, aber sie wusste nicht, was sie ihm sonst sagen sollte. Seit Anfang Dezember hatte sie ihn nicht mehr gesehen. Es standen so viele Fragen im Raum und Nola war sich nicht sicher, ob sie die Antworten dazu hören wollte.


Bleu ließ sich nicht anmerken, ob er ihr glaubte oder nicht. Sein Gespür war fast so gut wie das von Shane und ihm entging kaum etwas. Für den Augenblick beließ er es dabei und fuhr fort: »Ich war über Weihnachten in der Stadt. Habe nicht so den Draht zu meiner Familie und es gab viel zu tun. Trifft sich aber gut, dass wir uns heute sehen. Wie sieht es denn mit unserem Rätsel aus? Wann setzen wir uns zusammen?«


Sie hatte es befürchtet.


Gemeinsam mit Shane und Bleu war sie Hinweisen gefolgt, die letztlich zum Tower of London geführt hatten. Dort war ihnen ein Holzkästchen in die Hände gefallen, in dem ein alter Siegelring ruhte. Darüber hinaus war im Futter der Schatulle ein Stück Papier versteckt gewesen, auf dem ein Rätsel stand. Nach dem Fund hatte Nola versichert, dass sie bei dessen Lösung helfen würde. Ein zu voreilig gegebenes Versprechen.


Sie vergrub ihre Hände tiefer in den Jackentaschen. »Ich schätze, ihr kommt gut ohne meine Hilfe klar. Ich hab mich viel zu wenig auf mein Studium konzentriert und sollte das nicht wieder aus den Augen verlieren«, sagte sie nach ein paar Augenblicken und begegnete seinem Blick zögerlich.


»Woher kommt das denn plötzlich? Du warst Feuer und Flamme. Du wolltest ebenso herausfinden, was dahintersteckt, wie wir!« Forschend sah er sie an und schien nicht mit einem Sinneswandel gerechnet zu haben.


»Es war spannend, den Hinweisen zu folgen und zu überlegen, wohin der nächste Schritt führen wird, aber das ist eure Angelegenheit, nicht meine. Ich hab mich da schon zu viel reinziehen lassen und Dinge getan, die nicht in Ordnung waren. Ich will euch nicht mehr helfen«, stellte sie mit fester Stimme klar.


Sie kannte ihn noch nicht besonders lange, aber sie hatte Bleu bisher niemals sprachlos gesehen.


»Okay…«, brachte er schließlich langgezogen hervor.


Nola sah an ihm vorbei, denn eine weitere Person hatte soeben die Dachterrasse betreten. Eine Person, der sie jetzt nicht begegnen wollte und die ihr Innerstes auf den Kopf stellte. Sie konnte Shane nicht gegenübertreten und die Panik vor dem Wiedersehen überkam Nola.


»Ben wollte sich noch mit mir unterhalten. Wir sehen uns«, schob sie als Grund für den überstürzten Abschied vor. Ihre Knie waren zu weich und sie wusste nicht, ob sie eine direkte Begegnung mit Shane überstehen würde. Was sollte sie sagen? Wie sollte sie sich verhalten? Ihr Herz schlug heftig und ihr Magen flatterte nervös. Sie bekam noch mit, wie Shane sich seinem Kumpel näherte und ihr hinterher sah. Mit ihm konnte sie sich jetzt unmöglich auseinandersetzen. Allein zu wissen, dass er hier war, brachte sie völlig durcheinander.


Nola atmete dankbar auf, als sie Liz entdeckte und sich zu ihr gesellte. Nur wenig später kam Ben hinzu und lenkte sie mit seinen lustigen Weihnachtsgeschichten erfolgreich ab. Die Zeit verflog dadurch und es gab viel zu lachen. Die Leichtigkeit kehrte zurück und Nola entspannte sich. Wenigstens in den Minuten, in denen sie nicht heimlich zu Shane sah.


Sie stand noch immer mit Liz und Ben zusammen, als die letzten Sekunden bis Mitternacht verstrichen. Sämtliche Gäste zählten die Sekunden hinunter.


»Frohes neues Jahr!«, quietschte Liz aufgedreht, als es endlich Zwölf schlug. Sie riss die Hände in die Höhe, sodass ein großer Schluck aus ihrem Sektglas herausschwappte. Nola brach in schallendes Gelächter aus.


Als sie sich beruhigt hatte, umarmte sie erst ihre Freundin, dann Ben, um ihnen einen guten Start ins Jahr zu wünschen.


»Da! Es geht los«, machte jemand der anderen Gäste auf das Feuerwerk aufmerksam.


Sie drängten sich an den Rand der Balustrade und legten staunend die Köpfe in den Nacken, um das Farbenspiel der Raketen nicht zu verpassen. Ein Lächeln trat auf Nolas Züge. Sie ließ ihre Gedanken treiben und blendete alles, bis auf die glitzernden Farbbälle, um sich herum aus.


Das erste Kreischen interpretierte sie als reine Freude über das schöne Feuerwerk. Der zweite Schrei transportierte so viel Schrecken und Panik, dass sie unweigerlich den Kopf umwandte.


Irgendetwas musste Feuer gefangen haben, denn in einer Entfernung von vielleicht vier oder fünf Straßen, schlugen rot flackernde Flammen in die Höhe. Nola war wie erstarrt. Es ließ sich nicht erkennen, was dort geschehen war oder was genau brannte. Ob ein paar Jugendliche Raketen gezündet und dabei etwas angesteckt hatten?


Ein weiterer Schrei ertönte und der Lärm um sie herum wurde lauter. Ein zweites Feuer war ausgebrochen. Dieses jedoch unmittelbar im Nachbargebäude. Die Scheiben des kleinen Shops im Erdgeschoss platzten, als die Flammen sich den Weg nach draußen kämpften und an der Fassade hinauf leckten. Die Umgebung wurde rotorange gefärbt.


Sie mussten hier weg, ehe der Weg nach unten nicht mehr zugänglich war!


Nola drehte sich um, sah, wie die anderen teilweise schon zur Tür rannten. Ihr Blick blieb an Shane hängen. Für ein paar Sekunden sahen sie sich in die Augen und die Zeit blieb stehen. Seine Miene war unlesbar. Langsam, vollkommen ohne Eile, wandte er sich um und ging davon.


Das Rauschen in ihren Ohren hüllte sie ein.


Was ging hier vor sich? War es reiner Zufall oder agierten die Geheimbünde in London an diesem Abend? Der Zweifel an allem, was in dieser Stadt geschah, hatte sich festgesetzt.


Würde sie jemals zur Normalität zurückfinden können?!
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Seine Fingerknöchel begannen bereits zu schmerzen. Nachlässig hatte er sie vor dem Training umwickelt. Es war ihm ganz recht, den Schmerz zu spüren. Zahlreiche Bilder zogen vor seinem inneren Auge vorbei und suchten ein Ventil, während er auf den Boxsack einschlug. Bei jedem Schlag atmete er durch den Mund aus, um möglichst viel Kraft in die Bewegung hineinlegen zu können.


Er grübelte über das Feuer in der Silvesternacht. Was hatte das zu bedeuten? Wurde die aktuelle Situation zwischen den verbliebenen beiden Geheimbünden dadurch zusätzlich erschwert? Seit Anfang Dezember hatten sie sich darum gekümmert, ihren Einfluss auszuweiten. Es war viel Arbeit, aber sie trug Früchte. Sein Team knüpfte und festigte neue Kontakte. Es machte Shane wahnsinnig, nicht zu wissen, was da draußen gerade ablief.


Das Bild von Nola tauchte vor ihm auf. Er biss die Zähne fest zusammen und schlug weiter auf den Boxsack ein. Das von den langen braunen Haaren umrahmte herzförmige Gesicht mit den haselnussbraunen Augen wollte einfach nicht verschwinden. Sie war ihm aus dem Weg gegangen und hatte Bleu mitgeteilt, dass sie nicht weiter an dem Rätsel arbeiten wollte. Was war los mit ihr? Sie war zu Weihnachten weggefahren, ohne etwas zu sagen. Es ärgerte ihn maßlos, dass er seine Deckung für sie vernachlässigt, dass er sich ihr geöffnet hatte. Wahrscheinlich musste er sich eher fragen, was mit ihm los war! Nola hatte keinen Platz in seinem Leben. Es war besser, wenn sie sich nicht mehr sahen. Es war zu gefährlich für sie, Kontakt zu den Adlern zu haben. Sie hatte genug abbekommen. Wieso konnte er die Gedanken an sie dann nicht loswerden!?


Als ihm das Training alleine nicht mehr ausreichte, obwohl das Shirt schon schweißgetränkt war, trat er mit einem seiner Teamkollegen in den Ring. Sie begannen sich zu umkreisen. Sorgsam gewählte Schritte, die Fäuste zur Deckung nah am Kinn, den Gegner im Blick. Die Bewegungen beider Kämpfer wurden schneller, aber nicht weniger aufmerksam. Das Tempo der Angriffe steigerte sich. Er begrüßte diese geistige und körperliche Herausforderung.


Shane duckte sich unter einem Schlag weg, machte einen Ausweichschritt schräg nach hinten. Dann war er es, der zuschlug und traf. Sie schenkten sich nichts, doch ab dem Punkt, an dem Shane die inneren Ketten abwarf, hatte sein Gegner keine Chance mehr. Die Schläge waren präzise platziert und mit der größtmöglichen Kraft ausgeführt. Er vermischte seine Angriffe mit hohen Tritten und schon bald kam sein Gegner nicht mehr auf die Beine. Noch zwei weitere Treffer, dann schlug der andere mit der flachen Hand zweimal auf den Boden des Rings. Ihr Signal, um den Kampf zu beenden.


Schwer atmend und widerwillig trat Shane zurück. Er reichte dem am Boden liegenden Adler die Hand, um ihm aufzuhelfen.


»Shane?«


Er drehte sich um und sah einen der jüngeren Adler am Rand des Rings stehen. Jeder, der bei ihnen Mitglied wurde, musste eine Ausbildung durchlaufen, unter anderem in Selbstverteidigung, und dieser Kandidat hatte seine noch nicht beendet. Shanes Ruf eilte ihm voraus, weshalb der Frischling ängstlich zu ihm hochblickte. »Richard will dich sehen.«


Shane klopfte seinem Trainingspartner dankend auf die Schulter und steuerte die Umkleide an, wo er unter die Dusche ging. Mit seinem Training war er zwar nicht fertig, aber er wusste, dass Richard ungern wartete.


Nahezu lautlos trat er in den Raum hinein, an dessen Tür er vor wenigen Augenblicken angeklopft hatte. Der Vorsitzende der Loge, die aus fünf Männern bestand und die Adler anführte, saß hinter seinem Schreibtisch, die Hände auf der Tischplatte gefaltet. Shane war bereits häufig hier gewesen.


»Shane. Setz dich doch.«


Die Begrüßung fiel wie immer kühl aus, denn wirklich sympathisch waren sich die beiden nicht. Da sie jedoch für die gleiche Sache kämpften, konnten sie ihre Antipathie meist relativ gut ausblenden.


Shane folgte der Einladung und lehnte sich im Stuhl zurück.


»Es gibt einige Dinge, die ich im Namen der Loge mit dir besprechen möchte. Wir müssen das weitere Vorgehen unseres Bundes festlegen und dabei sind verschiedene Aspekte besonders wichtig.« Seine Mimik wirkte durch die zwei tiefen Falten an der Nasenwurzel grundsätzlich verärgert. Die schwarzen, kurz geschnittenen Haare wurden an den Schläfen grau. Ungeachtet der Tatsache, dass Richard keine aktiven Einsätze mehr ausführte, war er in bester Form und man überlegte es sich zweimal, sich mit ihm anzulegen. Richard war Shanes Mentor in der Kampfausbildung gewesen, weshalb er wusste, welche Tricks der Vorsitzende auf dem Kasten hatte.


Um das neue Jahr nicht mit dem üblichen Schlagabtausch zwischen ihnen zu beginnen, nickte Shane ihm zu. »Worum geht es?«, fragte er nach.


»Nachdem wir den Orden der goldenen Mitte gestürzt haben, bleiben die Society und wir. Wie du weißt, haben wir uns in den letzten Wochen darauf konzentriert, die leer gewordenen Lücken in London mit unseren Leuten zu besetzen und unsere Macht auszubauen. Dabei sind wir auf erstaunliche Hinweise gestoßen, die nun zur Gewissheit geworden sind«, begann Richard zu erklären.


Shane dachte an den ereignisreichen Oktober zurück. Der Druck, den der Orden auf Sword & Eagle ausgeübt hatte, war immer größer geworden und letztlich hatten sie den konkurrierenden Geheimbund vernichtet.


Durch die Hacker des Ordens waren nicht nur die Konten der Adler angegriffen, sondern unter anderem sogar das Handy- und U-Bahn-Netz lahmgelegt worden. Kaum jemandem in der Bevölkerung war klar, was hinter diesen technischen Pannen steckte.


»Oliver hat bekanntermaßen für den Orden gearbeitet und stand darüber hinaus nicht nur in Kontakt zu Dave, sondern auch zur Society«, verkündete Richard und beobachtete Shanes Reaktion ganz genau.


Dave war ein Adler aus Shanes Team gewesen. Seine Aufträge waren unzufriedenstellend ausgeführt worden, weshalb er in den Innendienst versetzt worden war. Das hatte ihm so missfallen, dass er den Geheimbund verraten und sich mit dem Orden zusammengeschlossen hatte. Shane hatte Dave nie leiden können und ihn als unfähig betrachtet, aber einen Verrat hatten die Adler nicht erwartet.


»Wie habt ihr das herausgefunden? Und was soll mir das jetzt sagen?« Shane blickte sein Gegenüber ungerührt an.


»Wir haben andere Teams mit diversen Überwachungen beauftragt. Sie haben ein Mitglied der Society an dem Treffpunkt entdeckt, an dem Oliver und Dave sich getroffen haben. Jedenfalls wird daraus deutlich, dass die Society den Orden benutzt hat. Sie haben sich gegen uns verbündet und der Orden durfte die Drecksarbeit erledigen.«


Sie spionierten ihre Feinde auf allen erdenklichen Ebenen aus und trotzdem waren ihnen diese wichtigen Kleinigkeiten entgangen. Es waren keinerlei Anzeichen dafür sichtbar gewesen, dass die beiden anderen Geheimbünde sich gegen die Adler verschworen hatten. Dave, der elende Verräter, hatte interne Schwachstellen an den Orden weitergegeben. Dass die Informationen bis zur Society durchdrangen, damit war nicht zu rechnen gewesen.


»Jetzt machen einige Dinge endlich Sinn! Der Orden war technikorientiert. Sie haben sich mit Computern und Elektrik beschäftigt, die Studenten solcher Fächer angeworben. Die kleinen Kugeln, die mit irgendeinem Gas gefüllt waren, passten nicht zu ihnen. Die haben sie von der Society bekommen!«, zählte Shane eins und eins zusammen.


»Das denke ich auch. Aus dem Grund habe ich die Erlaubnis für zwei Einsätze in der Silvesternacht gegeben.«


Shanes Blick verfinsterte sich und er beugte sich nach vorne, legte die Unterarme auf die Tischkante. »Du meinst die Brände? Die Aktion kam von uns? Wieso war ich darüber nicht informiert? Ich war in unmittelbarere Nähe.« Das konnte doch nicht wahr sein! Er hatte sich in den Jahren seiner Mitgliedschaft nicht so ins Zeug gelegt und hochgearbeitet, um dann übergangen zu werden. Richard wusste, wie verlässlich Shane war. Oder es war ihm gerade recht gekommen, um Shane eins reinzuwürgen.


»Wir müssen unsere Teams abwechseln und dürfen uns nicht auf eine Truppe konzentrieren. Das hast du selbst gesagt. Die kleinen Aufträge kann jemand anderes übernehmen.«


Shane musste tief einatmen, um nicht auf diese unterschwellige Provokation anzuspringen. Das war es gerade nicht wert. Viel mehr interessierte ihn, weshalb Richard diese Aufträge genehmigt hatte und was das Ziel gewesen war.


»Das Feuer beim Central Criminal Court kann ich noch nachvollziehen. Das ist eine direkte Drohung an die Society. Erst kurz vor Weihnachten gab es einen Kriminalfall, bei dem sie einen unserer Leute hinter Gitter bringen wollten. Ich weiß darüber Bescheid. Aber weshalb das zweite Feuer?«, bohrte Shane nach und verengte die Augen.


»Dort war eines der Labore der Society. Wir sind auf der Suche nach dem Labor, das die Nervengifte herstellt. Und somit kommen wir zum eigentlichen Kern unseres heutigen Gesprächs…« Es wäre gepasst gewesen, wenn Richard sich zufrieden die Hände gerieben hätte, aber das war nicht seine Art.


»Der wäre?« Shane war bereits genervt von dem überheblichen Verhalten des Vorsitzenden. Aus diesem Grund gerieten sie so häufig aneinander, doch Shane riss sich zusammen.


»Es war das falsche Labor und ich will, dass du dich auf die Suche nach dem richtigen machst. Ich will diese Nervengifte haben und was die Society vielleicht noch alles entwickelt hat. Die werden den Kampf gegen uns nicht aufgeben, nur weil ihr Bauernopfer gefallen ist. Der Orden hat ihnen nichts bedeutet und wir müssen schneller sein!« Eindringlich musterte Richard ihn. Widerspruch würde er nicht dulden, doch Shane erkannte selbst die Notwendigkeit dieses Auftrages.


Sword & Eagle war nicht nur ein Geheimbund. Sie waren eine Familie und sie mussten sich gegen einen äußeren Feind schützen.


Shane erhob sich, denn üblicherweise waren die Gespräche mit der Vergabe eines neuen Auftrages beendet. Heute stoppte Richard ihn, ehe er sich umdrehte.


»Noch etwas anderes, Shane. Du weißt, dass wir in Kürze unsere Versammlung zum Jahresbeginn haben. Dabei werden wir wie üblich ein paar Themen vorstellen, die uns in diesem Jahr begleiten werden. Außerdem gibt es eine Abstimmung über das Fehlverhalten eines Mitglieds. Die Strafe steht bereits fest, aber es gibt eine Stimme, die mir fehlt. Kümmere dich darum.« Sein Tonfall war eiskalt.


Shane wusste genau, was die Aufforderung bedeutete. Bedrohe die Zielperson, verletze sie oder töte sie, wenn sie gänzlich uneinsichtig ist.


Ein weiteres Mal wandte er sich zum Gehen. Kalt lag die Türklinke in seiner Hand, als Shane innehielt. »Was ich mich gefragt habe, Richard… Du hast Dave eben angesprochen und durch den Trubel in den letzten Wochen habe ich mich nicht weiter damit beschäftigt… Dave ist auf dem Weg zur Uni von einem Auto angefahren worden und deswegen gestorben. Du hast nachgeholfen, nicht wahr? Sein Verrat hat dich so wütend gemacht, dass du es nicht ungestraft lassen konntest.« Langsam drehte er sich um und musterte den Vorsitzenden.


»Brauchst du darauf wirklich eine Antwort, Cavendish? Ein tragischer Unfall! Der Denkzettel ist etwas heftiger ausgefallen als geplant, das gebe ich zu. Sein Tod war nicht geplant, aber zack, hat man schon mal Gas und Bremse vertauscht. Es bekommt jeder das, was er verdient.«


Shane störte es nicht, dass sie sich über viele Gesetze hinwegsetzten. Er hatte das Ziel vor Augen, wenn er seine Aufträge ausführte und allein das zählte. Gab es unnötige Opfer, so wie Dave, missfiel ihm das allerdings.


Doch er kannte die oberste Regel. Dave hatte sie mit seinem Verrat gebrochen.


Einmal ein Adler, auf ewig ein Adler.
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Das Ruckeln der U-Bahn machte sie träge. Wegen der winterlichen Kälte war Nola so dick angezogen, dass ihr in der Tube mollig warm war. Ein weiterer Grund, der sie schläfrig machte. Die Vorlesung an diesem Donnerstagabend war zäh und langweilig gewesen.


Gleichzeitig war ihr Verstand hellwach und glasklar. Die Dunkelheit im Tunnel und das grelle Licht der Neonröhren vermischten sich. Nur wenige Fahrgäste unterhielten sich, die meisten tippten auf ihren Handys herum.


Nola spielte hingegen an ihrem goldenen Kettenanhänger, der ein filigranes Blatt darstellte. Sie hatte die Kette von ihrem Vater bekommen.


Von allen Geheimnissen, die sie in London aufgedeckt hatte, war es für Nola am schrecklichsten gewesen, zu erfahren, dass ihr Vater ebenfalls ein Adler war.


Sie hatte so sehr darüber gegrübelt, ob ihr Großvater vielleicht etwas mit dem Geheimbund zu tun haben könnte, dass sie die Möglichkeit mit ihrem Vater komplett verdrängt hatte. Nun wusste sie, dass sogar beide zu Sword & Eagle gehörten. Die Mitgliedschaft galt ein Leben lang.


Das Gemurmel im Waggon hüllte sie immer mehr in sein Gewand. Es war wie ein Sog, der sie in ihre Erinnerungen zog.


***


Eiskalter Wind, der ihre Wangen rot färbte und ein taubes Gefühl hinterließ. Die Mütze über ihren Ohren spendete eine gewisse Wärme. Die behandschuhten Hände hatte sie in die Manteltaschen geschoben. Doch die Kälte kam nicht nur durch das winterliche Wetter und den Frost an den Bäumen. Es war eine innere Kälte in ihr aufgezogen, die sie so schnell nicht vertreiben konnte.


Neben ihr schritt ihr Vater.


Anthony Montgommery.


- Ein Adler.


Der Spaziergang und das Gespräch, das sie führten, waren schon lange überfällig. Nola hatte von Angesicht zu Angesicht mit ihm sprechen wollen, weshalb es bis nach Weihnachten gedauert hatte. Erst am zweiten Weihnachtsfeiertag war sie zu ihrem leiblichen Vater gefahren, mit dem sie mittlerweile sehr gut auskam.


Sie hatte ihn ins Herz geschlossen. Dabei hatte er die ersten sechzehn Jahre nichts von ihr wissen wollen. Und nun stand etwas so Großes zwischen ihnen: Die Gewissheit, dass ihr Vater Mitglied einer kriminellen Vereinigung war. In einem Geheimbund, der versuchte, die Macht im Land an sich zu reißen.


»Ich verstehe es nicht, Dad. Wieso bist du überhaupt ein Adler geworden? Kanntest du nicht die Gerüchte über sie?«


Es war ihm sichtlich unangenehm, über all das zu sprechen, aber das hatte er sich selbst zuzuschreiben.


Ein langgezogenes Seufzen. »Welche Gerüchte? Hast du negative Gerüchte gehört?! Ich habe ein paar Geschichten gehört, die aber allesamt nicht schlimm waren. Eine Gruppe, die ihre Mitglieder fördert und unterstützt. Die dafür sorgt, dass man gute Kontakte in alle Bereiche – sei es Wirtschaft oder Politik – bekommt. Was soll daran schlimm oder schlecht sein? Mein Vater erzählte mir erst von den Adlern, als ich schon das Aufnahmeritual bestanden hatte. Er wollte mich vorher nicht in meiner Wahl beeinflussen. Ich war froh, Teil einer solchen Gruppe zu sein, in der man füreinander einsteht, ganz gleich, was passiert. Es fühlte sich besonders an.«


Langsam schlenderten sie nebeneinander her. Diese gemächliche Bewegung stand komplett im Gegensatz zu Nolas innerem Aufruhr. Unfassbar, dass ihr Großvater schon Mitglied bei den Adlern gewesen war und es über Jahre geschafft hatte, seinem Sohn die Existenz von Sword & Eagle zu verheimlichen. Sie konnte ihrem Vater nicht vorwerfen, neugierig gewesen zu sein. Zumal er nicht über die wahren Tätigkeiten der Adler informiert gewesen war, ehe er Mitglied geworden war.


»Und dann? Irgendwann hast du doch gemerkt, was da wirklich läuft. Wieso bist du nicht ausgestiegen? Was hast du für diese Typen gemacht? Ich meine, du weißt, dass ein regelrechter Krieg zwischen den drei Geheimbünden in London herrscht und niemand auch nur eine Ahnung davon hat. Du weißt seit deiner Studienzeit, was da passiert!«


Vorwurfsvoll blickte sie ihn an und schüttelte sogar leicht den Kopf. Er konnte unmöglich gutheißen, was die Adler taten! Hatte sie sich so in ihm getäuscht? In den letzten Jahren war er ein herzlicher Vater geworden, hatte seine Fehler versucht auszugleichen. Gleichzeitig stand er zu dieser Gruppe.


»Du kannst bei den Adlern nicht aussteigen. In dem Moment, in dem sie dich rekrutieren, du die Aufnahme bestehst und einwilligst, gibt es kein Zurück mehr. Man bleibt ein Leben lang Adler. Ich konnte mich nach meinem Studium aus den aktiven Bereichen zurückziehen und in Ruhe in die Firma deines Großvaters einsteigen. Immer mal wieder muss ich zu Versammlungen oder einem Mitglied einen Gefallen tun. Aktiv bin ich allerdings schon lange nicht mehr und das ist der einzige Weg, wie man sich etwas aus dem Geschehen heraushalten kann. Denn vorher… habe auch ich diverse Aufträge ausgeführt.« Das Eingeständnis fiel ihm nicht leicht. Sie sah es ihrem Vater an.


Er hob den Blick, als wollte er, dass der kalte Wind sein Gesicht streift und wie Nadeln auf der Haut stach. »In jedem Jahrgang gibt es sieben Anwärter, die sich beweisen müssen. Sobald man aufgenommen wurde, beginnt eine Art Ausbildung. Egal, welches Fach man tagsüber an der Universität studiert, werden den neuen Adlern Details aus Politik und Wirtschaft vermittelt. Sportprogramm, Nahkampf, solche Dinge ebenfalls. In jedem Jahr gibt es einen Anführer, der das Team zusammenhält. Er nimmt die Aufträge entgegen, die ausgeführt werden sollen. Dazu gehörte zum Beispiel das Beschatten anderer Leute. Begründet wurde es damit, dass andere Geheimbünde unsere Stellung untergraben wollen. Natürlich fragt man nach, wofür das alles notwendig ist und ob das nicht zu übertrieben ist. Die Argumente waren immer sinnvoll und logisch. Ich kann bis heute nicht sagen, dass alles schlecht ist, was die Adler tun. Nur mit einigen anderen Dingen bin ich nicht einverstanden. Manche Mitglieder wurden zu Aufträgen geschickt, bei denen sie jemanden erpressen mussten. Das wäre auf Dauer nichts für mich gewesen, obwohl ich zu Beginn Leute bedroht habe. Ich hatte Glück, dass ich mich meist um die Informationsbeschaffung gekümmert habe.«
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